
DAS PACHSniNGEBIRGE -
EIN ÖKOSYSTEM IN GEFAHR

1. Einleitung

Im Rahmen des europäischen Kontinen-
tes stellen die Alpen sowohl im Hinblick
auf ihre Naturlandschaft als auch im Hin-
blick auf die kulturelle Tradition einen
einzigartigen Raumausschnitt dar.
Aufgrund der industriellen Revolution,
des technisch-wissenschaftlichen Fort-
schrittes, aber auch aufgrund des über
alle Grenzen hinweggreifenden Kom-
munikationswesens, haben sich Bewer-
tung und Bedeutung des Alpenraumes
grundlegend geändert.
War es bis zur Mitte unseres Jahrhun-
derts die Almwirtschaft, die durch die
extremen natürlichen Rahmenbedingun-
gen in der Höhenstufe unserer Gebirge
gezwungen war, sich ökologische Ni-
schen zu suchen, ist es seit den 60er Jah-
ren zunehmend die Freizeitgesellschaft,
die durch (Über)Erschließung mit Hilfe
der Technik weite Teile der alpinen Öko-
systeme nachhaltig beeinträchtigt und
geschädigt hat. Im Gegensatz zur Alm-
wirtschaft, die durch exakte Vorschrif-
ten und Maßnahmenkataloge im Rah-
men der Almpflege über weite Strecken
systemerhaltend war, sind die folgenden
Erschließungen weitgehend systemge-
fährdend bzw. -zerstörend.
Erst ein Umdenken in jüngster Zeit in
weiten Kreisen der Öffentlichkeit,
wodurch die natürliche (naturnahe)
Umwelt verstärkt als dauerhafte Lebens-
grundlage der Species Mensch erkannt
wurde, hat dazu geführt, weitere Störun-
gen hochsensibler alpiner Ökosysteme
zu erschweren.

Es ist Aufgabe der relevanten Wissen-
schaften (Geographie, Geologie, Ökolo-
gie etc.) die Ökosystemzusammenhänge
zu erhellen, damit der Mensch im Rah-
men seiner Nutzungsansprüche Grund-
lagen zur Verfügung hat, um entspre-
chende Prioritäten setzen zu können.

2. Der Naturraum

2.1 Geologie und Tektonik

Der größte Teil des Dachsteingebirges
ist aus Dachsteinkalk aufgebaut. Die
maximal 1.500 m mächtige Dachstein-
kalkplatte fällt vom Südrand des Gebir-
ges (Hoher Dachstein) nach Norden bis
unter das Niveau des Hallstätter Sees ab.
Der Westteil (Gosaukamm) besteht aus
Riffkalk. Das Gebirge wird von unzäh-
ligen Bruchlinien durchzogen. Die
Hauptstreichrichtung der Brüche ver-
läuft Nordwest-Südost und Nordost-
Südwest. Entlang des Südabfalls sind an
der Basis des Dachsteinkalks ältere geo-
logische Schichten aufgeschlossen
(Werfener Schichten, Anisischer Dolo-
mit, Wettersteinkalk und Hauptdolo-
mit).

Der zentrale Teil des Dachsteingebirges
mit dem Dachsteinplateau zeigt gegen
Norden hin eine treppenförmige Ausfor-
mung. Die Landoberfläche fällt im
Gegensatz zu den Schichtpaketen mit
deutlich geringerem Gefälle nach Nor-
den ein, wobei für die Großlandschafts-
formung der geologische Bau kaum
wirksam wird.
Entscheidend für die Anlage zusam-
menhängender Oberflächenformen so-
wie für die karsthydrographischen Ver-
hältnisse sind jedenfalls die tektonischen
Gegebenheiten. Diese zeigen deutlich
Bruchzonen im Gebirge, wodurch
sowohl die Landschaftsent-wicklung
mitbestimmt wurde, als auch der
ursprüngliche geologische Bau Verän-
derungen erfuhr.

2.2 Hydrologische Verhältnisse

Die Trinkwasserversorgung zahlreicher
Gemeinden rund um das Dachsteinmas-
siv basiert auf aus diesem Massiv ent-
springenden Quellen. Durch zunehmen-
de Erschließung des Raumes für den

H E R B E R T W E I N G A R T N E R

Massentourismus ergeben sich jedoch
Gefährdungen für die Wasserqualität.
Aufgrund der geologischen Situation
(Einfallen der Schichten nach Norden)
sind die Wasseraustrittsstellen am Nord-
rand des Gebirges zu erklären. Die er-
giebigsten Quellen treten dementspre-
chend in den Bereichen von Obertraun,
Hallstatt und Gosau auf. Ein wesentli-
ches Problem in diesem Zusammenhang
ist die kurze Verweilzeit der Wässer auf-
grund der karsthydrologischen Weg-
samkeit des Gebirges, so daß sich Kon-
taminationen in den Höhenlagen des
Gebirges sehr rasch in den Quell wässern
der Siedlungsgebiete wiederfinden.
Besonders aus den Bereichen der Glet-
scher, aber auch aus den Bereichen nörd-

Abb. 1: Langlaufloipen und Wanderwegplanierungen im

Scheitelbereich des Hallstätter Gletschers. Gefahr der Glet-

scher- und damit Quellwasserverunreinigung durch

Gleitmittel, Ruß und Abfälle. Foto: H. Weingartner
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lieh der Simony-Hütte erscheint ein sehr
rascher unterirdischer Abfluß gegeben.
So benötigten im Bereich der Gjaidalm
eingespeiste Spurenelemente bis zum
Hirschbrunn am Südende des Hallstätter
Sees nur 20! Stunden. Diese Erkenntnis-
se sind nicht zuletzt durch den Einsatz
neuerer Methoden (Fluoreszenztracer)
abgesichert. Aufgrund der Fluoreszenz-
tracer-Methoden ist auch bestätigt, daß
zwischen Einspeisstellen und Quellen
(Quellbezirken) ein direkter Zusammen-
hang besteht.

Im Falle einer Verschmutzung ist nicht
mit einer Verteilung der Schadstoffe
über ein zusammenhängendes Karst-
wassernetz, sondern mit einer unmittel-
baren konzentrierten Belastung einer der
durch die hydrologischen Verhältnisse in
Frage kommenden Quellen zu rechnen.
Mitbedingt durch die tektonische Situa-
tion können oberflächliche Wässer leicht
in den karstwasserführenden Unter-
grund eindringen.

Der gesamte Gebirgsstock wird von
einem dichten Netz von Störungen,
Brüchen und Verwerfungen durchzo-
gen. Es lassen sich deutlich Bereiche mit
intensiverer tektonischer Beanspru-
chung von solchen mit geringerer tren-
nen. Insbesondere dort wo Störungen
kreuzen, ist mit einer erhöhten karsthy-
drologischen Wegsamkeit zu rechnen.
Gerade auch im Hinblick auf eine Nut-
zung, sowohl in aktivem Sinn (z.B. Tou-
rismus) als auch in passivem Sinn
(Quelleinzugsgebiet), sind diese Gege-
benheiten besonders zu berücksichtigen.

2.3 Die Böden

Da die Gletscher während der Eiszeiten
fast sämtliche älteren Böden abgetragen
haben, trifft man im gesamten Dach-
steingebirge beinahe ausschließlich
Böden an. deren Bildungszeitraum
höchstens 10.000 Jahre beträgt.

Die Mächtigkeit der Böden ist außerhalb
der Gunstgebiete (tiefere Lagen sowie
Bereiche der Latschen-Humus-Böden)
meist gering. Mitentscheidend für die
meist recht dürftige Bodenentwicklung
ist die räumliche Dominanz des fast zur
Gänze löslichen reinen Dachsteinkalks,
weswegen entsprechendes Ausgangs-
material zur Entstehung eines Verwitte-
rungshorizontes (Bv-Horizont) fehlt und
sich zumeist nur dürftige Humusböden
entwickeln konnten.
Hemmend für eine tiefgründige Boden-
entwicklung sind auch die ungünstigen
klimatischen Rahmenbedingungen, da
die bodenbildenden Prozesse auf die
kurze schneefreie Zeit beschränkt sind
und bei den tiefen Temperaturen dieser
Höhenlagen die chemische Verwitte-
rung generell langsamer vor sich geht als
in den Gunsträumen der Tiefenstufe.
Dieser Aspekt gewinnt besonders im
Hinblick auf eine ökonomische Nutzung
des Raumes an Bedeutung, da gerade die
Schädigungen der Bodendecke meist
irreparable Veränderungen darstellen.
Neben diesen Faktoren darf auch nicht
übersehen werden, daß ältere Böden, die
sich zur Zeit einer einst maximal ca.
200 m höher gelegenen Waldgrenze ent-
wickeln konnten, ausgelöst durch Kli-
maveränderungen aber auch durch
menschliche Eingriffe, in vielen Berei-
chen der Abtragung anheim gefallen
sind.

In den großen Karsthohlformen des
Dachsteins, aber auch auf Teilen des
höchstgelegenen Altreliefs, konnte sich
vom Gletscher abgelagertes Lockerma-
terial erhalten, das im Zuge der Verkar-
stung in Buckeln und Rücken aufgelöst
wird. Diese Bereiche der großen Hohl-
formen wie Taubenkar, Gjaidalm usw.
stellen damit Gebiete intensivster Karst-
lösung dar, da durch die hier vorhande-
ne Bodendecke der Einfluß von bioge-

nem CO2 die Lösungsvorgänge verstärkt
und die Wasserspeicherfähigkeit der
Böden als weiterer Gunstfaktor für eine
verstärkte Verkarstung auftritt. Diese
Gebiete sind (waren) es auch, die im
Zuge der ansonsten eher extensiven
Almbewirtschaftung eine relativ inten-
sive Beweidung erfahren (erfuhren)
wodurch das ökologische Gleichgewicht
dieser Landschaftsteile leicht labilisiert
werden kann (konnte).
Das Kleinrelief der Buckelwiesendoli-
nen zeigt auf engem Raum beträchtliche
Unterschiede der Bodenmächtigkeiten.
Allgemein löst sich die geschlossene
Bodendecke mit zunehmender Höhe auf,
wobei fließende Übergänge, teils
mosaikartig, zu vegetationslosen
Rächen vorhanden sind. Im Bereich der
großen Hohlformen (z.B. Taubenkar),
wo Wände unmittelbar an die flachen
Böden angrenzen, tritt die Boden-

Abb. 2: Gemswurz unterhalb der

Hoßv/and-Scharte. Abseits der Gebiete

mit geschlossener Bodenbildung ziehen

sich die Pflanzen auf örtliche Gunstpositio-

nen zurück. Foto: F. Maier
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bzw./und Vegetationsdecke besonders
rasch zurück.
Im Plateaubereich sowie auf den Kup-
pen und Rücken der höheren Gebirgs-
teile stellt sich Bodenbildung nur noch
mosaikartig-inselhaft ein, wobei massi-
ver Dachsteinkalk oder Fein- und Grob-
schutt differenzierend wirken.
In den höheren Bereichen des Dach-
steingebirges entstehen durch Frostein-
wirkung streifen- und girlandenförmige
Böden, wobei besonders Südost- bis süd-
westexponierte Gebiete (größere Frost-
wechselhäufigkeit) betroffen sind.
In der hochalpinen bis subnivalen Stufe
sind äußerst dürftige Böden (Rohböden
und Protorendsinen) auf den Schuttabla-
gerungen häufig. Die Polsterrendsina
stellt eine maximale Möglichkeit der
Bodenentwicklung in dieser Höhenzone
dar.

Abgesehen von diesen rezenten (post-
glazialen) Böden liegen im gesamten
Arbeitsgebiet (vornehmlich im Ostteil),
meist in geschützter Lage (Klüfte, Doli-
nen u.Ä.) umgelagert, Bodenreste aus
der Voreiszeit, die trotz intensiver eis-
zeitlicher Abtragung durch Gletscher
und Solifluktion in Gunstpositionen
erhalten geblieben sind. Sie sind gleich-
zeitig Relikte und Zeugen ehemaliger
(voreiszeitlicher) Klimaverhältnisse und
sind sowohl für die Entstehungsge-
schichte des Raumes als auch lokal für
Hydrographie und Vegetationsentwick-
lung von Bedeutung. Doch selbst diese,
meist nur kleinflächigen Areale, die auf-
grund ihrer. Seltenheit und entwick-
lungsgeschichtlichen Bedeutung Na-
turdenkmäler in bodenkundlichem und
landschaftsgeschichtlichem Sinn dar-
stellen, werden durch menschlichen Ein-
fluß (z.B. Erosion entlang von Wander-
wegen) stark in Mitleidenschaft
gezogen.

2.4 Klimatische Verhältnisse

Entscheidend für die Veränderung der
hochalpinen Landschaft sind Klima und
Witterung. Dabei fallen unter dem
Begriff „Klima" alle diejenigen klima-
tologischen Faktoren, die mittel- und
langfristig prozeßsteuernd wirken (z.B.
Gesamtregenmenge, Schneedecken-
dauer, Frostwechselhäufigkeit usw.),
während unter dem Begriff „Witterung"
alle jene meteorologischen Erscheinun-
gen zu verstehen sind, die kurzfristig
Veränderungen im Landschaftshaushalt
ermöglichen (z.B. Starkniederschläge
u.Ä.).

Wie zu erwarten, zeichnet sich das Hoch-
gebirge durch andere Temperatur- und
Niederschlagsverhältnisse als die Tal-
räume aus. Die höchsten Temperatur-
mittelwerte fallen in die Monate Juli und
August und liegen zwischen 8 und 9° C.
Das Jahresmittel der Temperatur im
Bereich der Station Krippenstein liegt
mit 0.5° C natürlich erheblich unter dem
umgebender Stationen in der Tiefenre-
gion (z.B. Bad Ischl: 8° C). Am bedeu-
tendsten zeigt sich der Einfluß der Tem-
peratur auf rezente Oberflächenver-
änderung in Form der Eis-, Frost- und
Frostwechseltage. Die Frostwechseltage
(innerhalb 24 Stunden wird die O°-Gren-
ze zweimal überschritten), an denen
durch Gefrieren und Wiederauftauen die
Gesteinsoberfläche stark beansprucht
und zerstört wird, verdienen be-sondere
Beachtung. Der Höhenbereich von 1.500
- 2.000 m zeigt die größte Frostwechsel-
häufigkeit mit mindestens 110 Tagen im
Jahr. Über 2.000 m sinkt die Zahl unter
100 Tage.
Besonders während der kühleren Jahres-
hälfte kommt das Dachsteingebirge in
seinen höheren Regionen über der Inver-
sionsschicht des Ennstales bzw. der
Gosau- und Hallstätter-Seebecken zu

liegen. Aus diesem Grund nimmt die
Frostwechseltätigkeit stark zu und der
anstehende Dachsteinkalk wird einer
starken oberflächlichen Veränderung
durch Frostsprengung unterzogen.
Das Dachsteinmassiv stellt eine Stau-
mauer gegen die von Westen und Nord-
westen heranströmenden feuchten Luft-
massen dar, wodurch erhöhte Nieder-
schläge zu verzeichnen sind. Auch die
Bedeutung der an die Höhenzone der
Wolkendecke gebundenen Nebelnieder-
schläge nimmt zu (durch den Nebelnie-
derschlag kann der doppelte Regennie-
derschlag gemessen werden), wodurch
gesamtheitlich gesehen die Verkarstung
des aufgrund seiner Reinheit ohnehin
sehr leicht verkarstungsfähigen Dach-
steinkalks erheblich intensiviert werden
muß.

Die Klimadaten beweisen, daß die Stau-
gebiete des Salzkammergutes beträcht-
liche Niederschlagsmengen aufweisen.
Obwohl durch den Stau der Kalkvoral-
pen große Teile der Niederschläge
bereits nördlich der Hochalpen abgefan-
gen werden (Feuerkogel: 1.892 mm
NS/Jahr; Bad Ischl: 1.677 mm NS/Jahr),
werden im Bereich des Dachsteinmas-
sivs die höchsten Niederschlagsmengen
gemessen (Station Krippenstein: 1960
mm NS/Jahr). Bis in die Höhe des Dach-
steingipfels kann mit einer Zunahme des
Niederschlags von über 20 % gerechnet
werden. Die maximalen Niederschläge
werden in den Monaten Juni, Juli und
August registriert. Dies steht im Ein-
klang mit der Zunahme der sommerli-
chen Gewittertätigkeit. Die geringste
Niederschlagsmenge weist der Monat
Oktober mit knapp über 100 mm auf.
Die beiden Faktoren, verstärkte Nieder-
schläge sowie erhöhte Frosteinwirkung,
sind für die gegenwärtigen natürlichen
Veränderungen im Landschaftsgefüge
von größter Bedeutung.
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Der Einfluß der Schneemenge bzw.
deren Mächtigkeit und Ablagerungs-
form auf die landschaftsgestaltenden
Prozesse in den alpinen Hochkarstge-
bieten ist nicht hoch genug einzuschät-
zen.

Zu unterscheiden sind einerseits die epi-
sodischen Schneefälle des Sommerhalb-
jahres, wobei der Schnee meist rasch
wieder abtaut und kurzfristig im Zuge
der Verkarstung von Bedeutung wird,
andererseits der periodische Schneefall
außerhalb der Sommermonate, der für
den Bestand bzw. die Ernährung der
Gletscher von höchster Bedeutung ist
und erst zur Zeit der Schneeschmelze
karsthydrologisch relevant wird.
Die Dauer der Schneedecke steigt von
180 Tagen in den Höhenlagen um 1.500
m auf 300 Tage (Höhenlagen über 2.500
m) an. In schneereichen Jahren betragen
die Neuschneemengen bereits in Höhe
der Station Krippenstein mehr als 10! m.

3. Die Landschaft des
Dachsteingebirges im
Wandel der Zeit

Die Landschaft unterliegt aufgrund
natürlicher und menschlicher Einflüsse
einem permanenten Wandel. Durch die
Veränderung der landschaftsbestim-
menden Faktoren entsteht die Vielfalt
eines Landschaftsbereiches.
Um die Vielfalt zu verstehen, ist es not-
wendig, nach den Prozessen und Hinter-
gründen der Landschaftsentwicklung zu
fragen.

Dem gegenwärtigen Forschungsstand
entsprechend kann davon ausgegangen
werden, daß die höchstliegenden Gipfel,
Kuppen und Rücken des Dachstein-
gebirges (z.B. Hoher Dachstein, Gjaid-
stein, Ochsenkogel) die ältesten Reste
einer Altlandschaft repräsentieren. In
geringerer Höhe werden diese Erhebun-

gen von gebirgsüberspannenden Verfla-
chungen, sogenannten Altflächen,
umgeben (z.B. das Plateau „Am Stein").
Der Beginn dieser Großformenentste-
hung kann etwa vor 20 Millionen Jahren
(im Tertiär) angesetzt werden. Aufgrund
von alten voreiszeitlichen Bodensedi-
menten sowie aufgrund von Schotterre-
sten aus den Zentralalpen, die am Dach-
stein bereits von SIMONY (1851)
beschrieben wurden, können Rück-
schlüsse auf die klimatischen und ande-
re landschaftsgestaltende Prozesse zu
jener Zeit gemacht werden. Demnach
darf angenommen werden, daß zur Bil-
dungszeit der ältesten Landschaft wech-
selfeucht-tropische Klimabedingungen
geherrscht haben, wie sie heute bei-
spielsweise in Kuba anzutreffen sind.
Diese Hypothese wird unterstützt durch
Funde tropischer Pflanzenreste aus jener
Zeit in anderen Gebieten Österreichs.
Im Zuge der Hebung der Alpen kamen
diese alten Landoberflächen in ihre heu-
tige Höhenlage.

Nach der Ausbildung der Altflächen
wurden im Zuge einer kräftigen Erosi-
onsphase (vor ca. 10 Millionen Jahren)
Täler ausgebildet. Damit war gleichzei-
tig die Anlage gebirgsüberspannender
Verflachungen beendet. Unter kühleren
Klimabedingungen schritt die Talbil-
dung kräftig voran, ehe im Zuge mehre-
rer Eiszeiten das Dachsteingebirge von
Gletschern mehrmals fast zur Gänze be-
deckt wurde. Durch die abschleifende
Wirkung der Gletscher wurde nicht nur
das vorher existierende Relief geglättet,
sondern auch vorhandene Hohlformen
vertieft und die alten Böden (z.B. Rot-
lehme aus dem Tertiär) abgetragen. Nur
in wenigen Gunstpositionen blieben
diese Böden (zum Teil auch noch Schot-
ter aus den Zentralalpen) als Zeugen der
voreiszeitlichen Klima- und Land-
schaftsgeschichteerhalten (z.B. am Nie-

deren Gjaidstein).
Die letzte große Eiszeit (Würmeiszeit)
hatte ihren Höhepunkt etwa 18.000 Jahre
vor heute. Die Dachsteingletscher reich-
ten zu dieser Zeit bis nach Gmunden am
Traunsee bzw. bis zum Westende des
Fuschlsees. Seit dieser Zeit setzte im
Zuge kräftiger Klimaerwärmung ein
Gletscherriickzug ein, der von einigen
kleineren Vorstößen unterbrochen
wurde.

Innerhalb der letzten 10.000 Jahre
schließlich sind die Gletscher im Dach-
steingebirge nicht mehr in die umgeben-
den Täler vorgestoßen. Die maximalen
Längen der Gletscher wurden zur Zeit
der „Kleinen Eiszeit" erreicht. Der Hall-
stättergletscher hatte sein Zungenende
zur Mitte des vergangenen Jahrhunderts
am Nordrand des Eissees in ca. 1940 m.
Seit diesem Maximalstand hat sich der
Hallstätter Gletscher erneut um über 1,5
km zurückgezogen und schrumpft
gegenwärtig jährlich um einen Betrag
von ca. 3 m. Durch diesen Gletscher-
rückzug wurde vom Eis ein einzigarti-
ger, ökologisch hochsensibler Natur-
landschaftsbereich freigegeben.

4. Der menschliche Ein-
fluß auf die Landschaft
und die daraus resultie-
renden Konsequenzen
für den Landschafts-
und Naturschutz

Die ältesten Nutzungshinweise im
Bereich des Dachsteins sind durch spät-
bronzezeitliche (vor ca. 3200 Jahren)
Siedlungs- und Kulturreste auf dem öst-
lichen Dachsteinplateau belegt. Aus der
Römerzeit stammende Funde weisen
ebenfalls bereits auf menschliche Nut-
zung des Gebirges hin. In unserem Jahr-
tausend ist es schließlich die Almwirt-
schaft, die im Bereich des Dach-
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Steingebirges seit dem Hochmittelalter
(ca. 13. Jahrhundert) durchgehend nach-
gewiesen werden kann. Diese Form der
Bewirtschaftung war aufgrund der
schwierigen Naturraumbedingungen
gezwungen, sich an das Hochgebirgs-
ökosystem anzupassen. Etwa seit 1400
dürfte eine Klimaverschlechterung die
Nutzung der höher gelegenen Gebiete
beeinträchtigt haben. Dies kann aus der
Tatsache geschlossen werden, daß
gewisse landwirtschaftliche Produkte
(z.B. Getreide) höher gelegener Höfe
nicht mehr gezinst werden konnten (Pro-
dukte wurden offensichtlich nicht mehr
reif)- Dadurch ist auch mit einem Rück-
gang der Almwirtschaft zu rechnen.
In unserem Jahrhundert war der Rück-
gang der Almwirtschaft im Osten des
Dachsteinstockes besonders groß (v.a.
von 1920-50). Von den 61 Almen des
östlichen Dachsteinstockes waren 1950
bereits über 50 % aufgelassen. Dies
betrifft in erster Linie Almen oberhalb
1800 m und unterhalb 1400 m.
Erst nach dem 2. Weltkrieg wurde die
Nachfrage nach anderen Nutzungsfor-

men aktuell, wodurch sich das vorindus-
triell geprägte Erscheinungsbild teils
drastisch änderte (z.B. Anlage von Ski-
pisten - dadurch Beeinträchtigung der
natürlichen Eigenart der Landschaft).
Die jungen menschlichen Eingriffe in
den Naturraum Dachsteingebirge stehen
qualitativ und quantitativ in großem
Gegensatz zu den Eingriffen und Verän-
derungen durch die vorindustrielle Ge-
sellschaft. Es lassen sich zwei deutlich
unterschiedliche Strategien der Natur-
raumnutzung feststellen: Während im
Zuge der Almwirtschaft eine extensive
Nutzung und Anpassung an den Natur-
raum im Vordergrund stand, steht in jün-
gerer Zeit intensive Nutzung in Form
von Beherrschung (Unterwerfung) mit
Hilfe der Technik im Vordergrund. In
dieser Nutzungsstrategie liegt die ökolo-
gische Problematik begründet. In Bezug
auf ökologische Überlegungen (das
heißt störungsfreier Ablauf der natürli-
chen Prozesse in einem Naturraumaus-
schnitt) stehen Eingriffe wie Seilbahnen,
Lifte, Skipistentrassierungen etc. in
Widerspruch zu landschaftsökologi-

Abb. 3: Skipistentrassiervng am Krippenstein. Ökologisch bedenklicher und ästhetisch

unbefriedigender Eingriff in die Naturlandschaft. Foto: F. Maier

scher Sensibilität (ergibt sich aus kom-
pliziertem Wirkungsgefüge zwischen
Klima, Boden, Vegetation etc.), natürli-
chem Potential des Raumes (Trinkwas-
serversorgung) und zu den Bewertungs-
kriterien einer Landschaft im Hinblick
auf Eigenart und Schönheit.
Für die optische Beurteilung im Hinblick
auf Eigenart und Schönheit sind folgen-
de Merkmale und Kriterien bedeutend:

1. Vorindustrielle Nutzungsformen
(vorwiegend almwirtschaftlicher
Art) sind Teil eines herkömmlichen
vertrauten Bildes.

2. Hohe Vielfalt und Musterbildung
der alpinen Landschaft (erfüllt das
Bedürfnis des Menschen nach Ord-
nung und Vielfalt).

3. Einzigartige bizarre Naturerschei-
nungen (v.a. als Folge extremer Kli-
maverhältnisse).

4. Jeder Teilraum zeigt eine starke Ein-
zigartigkeit und Unverwechselbar-
keit in Verbindung mit markanten
Erscheinungen (z.B. das Plateau, der
Gletscher, das Taubenkar, der Dach-
stein usw.).

Die Erhaltung bzw. eine erweiterte
Unterschutzstellung des Raumes hat
insofern Bedeutung, als ein sich rasch
änderndes Landschaftsbild ein inneres
Defizit im Nachvollziehen der geänder-
ten Umweltsituation erzeugt; dies führt
zu Entfremdungseffekten bis zu völliger
Gleichgültigkeit gegenüber der Umwelt.
Weiters besteht dadurch die Möglich-
keit, das Bedürfnis des Menschen nach
einer ästhetischen Umwelt zu befriedi-
gen. Damit in Zusammenhang steht
auch, daß ein intaktes Landschaftsbild
eine Ressource für die Erholung des
Menschen (physisch und psychisch) dar-
stellt und somit auch natürliche Grund-
lage der Fremdenverkehrswirtschaft ist.
Im Hinblick auf die landschaftsökologi-
sche Situation zeigt sich, daß besonders
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Abb. 4: Wanderweg zur Simony-Hütte - eingebunden in

das natürliche Landschaftsgefüge wirkt er nicht störend.

Foto: H. Weingartner

unter den gegebenen naturräumlichen
Rahmenbedingungen, wie intensive
ober- und unterirdische Verkarstung,
kurze Vegetationsperiode, hohe Nieder-
schläge, extreme Temperaturschwan-
kungen etc., das Ökosystem„Dachstein-
gebirge" äußerst labil auf natürliche und
menschlich gesteuerte Veränderungen
reagiert. Diese Tatsache zeigt sich ei-
nerseits in historisch belegten Klima-
schwankungen als auch durch nach-
weisbare menschliche Einflüsse. Dazu
zählen im besonderen Verunreinigun-
gen, die im Zuge touristischer
Erschließung entstanden sind und ent-
stehen (zum Beispiel ungeklärte Ab-
wässer etc.) und über die mächtigen
unterirdischen Karsthohlräume eine
unmittelbare Bedrohung der Wasserver-
sorgung sowie eine nachhaltige (mittel-
und langfristige) Beeinträchtigung des
Wasserpotentials darstellen.
Die Anlage von größeren Wanderwegen

(inclusive ..Abschneiderproblem") so-
wie von Skiabfahrten hat nicht nur eine
Schädigung des Ökosystems zur Folge,
sondern bewirkt die irreparable Ver-
nichtung von Teilökosystemen (auch im
Hinblick auf Schönheit und Eigenart)
wie der aufgrund klimatischer und geo-
logischer Voraussetzungen ohnehin
meist nur dürftig entwickelten Boden-
schicht. Durch derartige boden-zer-
störende Eingriffe wird die Stabilität
eines Ökosystems besonders insofern
nachteilig beeinflußt, als der fehlende
Boden ein Voranschreiten der Ober-
flächenverkarstung fördert und eine
Wiederbegrünung nicht mehr ermög-
licht.

Abgesehen von diesen Aspekten ist man
in allen relevanten Wissenschaftsdiszi-
plinen international der Ansicht, daß
großräumige naturnahe Gebiete Rück-
zugs- und Überlebensräume zahlreicher
Tier- und Pflanzenpopulationen sind und
bleiben sollen, da in einer immer stärker
künstlich beeinflußten Umwelt geneti-
sche Reservate geschaffen werden müs-

Bei komplex-geographisch-ökologi-
scher Betrachtung und Kenntnis des
Dachsteingebirges, muß aufgrund der
gegenwärtigen gesamtheitlichen Situati-
on eine erweiterte Unterschutzstellung
gefordert werden. Nur dadurch wird es
möglich sein, eine touristische Überer-
schließung langfristig zu verhindern, das
Dachsteingebirge in seinem teilweise
(noch) naturnahen Zustand (Pflanzen-
und Tierwelt, Landschaftsgestalt) zu
erhalten und die Nutzung des Raumes
auf ein ökologisch vertretbares Maß zu
beschränken.
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